
Wrwort
zu ersten Ausgabe des ersten Bandes.

Die Anung, welcher ich bereits in der Vorbemerkung

zur ersten Lieferung dieses Werkes Ausdruck gab, die Anung,

es möchten böse Tage eintreten und der Fortsezung des

Antiquarius Hindernisse in den Weg legen, hat sich, was

die erste Hälfte der Prophezeiung anbetraf, leider voll¬

ständig erfüllt. Das „ganze Deutschland", welches sich

seit Jarzentcn auf Sänger-, Schüzen- und Turner-Festen

umarmte und sich ewige Treue, Freundschaft und Brüder¬

lichkeit zusang, zuschrie und znturnte, dasselbe Deutschland

hat sich im vergangenen Sommer regelrecht zerfleischt, mit

gezogenen Kanonen, Podewils- und Zündnadel-Geweren

zerschossen, seine Fluren und Städte verwüstet, seine Ju¬

gend in den Tod gejagt und zu alledem noch unbändig

viel Geld vergeudet. — Die Dinastie der Zollern schien

und scheint im XIX. Jarhundert das nachholen zu wollen,

Was sie in dem vergangenen Jartausend versaümt hat.

Anscheinend hat sie die besten Aussichten und, wenn ich

recht sehe und nicht alle Leren der Geschichte trügen, treibt

das „ganze Deutschland", welches seit einigen Generationen

im Farwasser der langsamen und friedlichen Zcrsezung, oder

(was dasselbe ist, so paradox es scheinen mag!) der natur¬

gemäßen Selbsteinignng sich befand, mit diesem Winde einer

nationalen Klippe entgegen, die mit kurzem Worte und

weitem Sinne Cäsarismus heißt. Aber auch diese Stranduug

wird vorübergehend und für unsere Nachkommen nur ein



4 Vorwort zur ersten Ausgabe

historisches Faktum sein, das sie als eine Vcrirrung des

sonst gründlichen Verstandes unserer „denkenden Nation"

belächeln werden. Möglich wäre denn wol auch noch die

Vermeidung dieser Klippe, und für den Freund des wirk¬

lichen Fortschrittes, der wirklichen Bildung und der wirk¬

lichen National-Ere kann diese Möglichkeit nur ein Trost

sein. Millionen gebildeter Männer und Frauen auch außer-

deutscher Nationen würden mit mir einstimmen, wenn ich

es ausspräche, daß, sollte die sogenannte „deutsche Einig¬

keit" nur auf dem Wege der rohen Gewalt, der -Säbel¬

herrschaft, des Despotismus und der Centralisation erzielt

werden können, eine solche Einigkeit weder Wünschens- noch

achtungswürdig genannt werden könnte.

Was insbesondere unser bayerisches Vaterland betrifft,

so war dessen Lage während der angedeuteten Ereignisse

keine beneidenswerte. Eine zweideutige, unklare Politik nach

Außen beraubte uns unserer Freunde, eine ratlose Regierung

und ziemlich mangelhafte Kriegfürnng entzog uns alle Vor¬

teile, die bei den sonst unerschöpften Mitteln des Landes

uns zum Nuzen und dem Gegner zum Schaden hätten ge¬

reichen müssen. Ueber alles dieß unterstüzte der eine Teil

unserer Presse diesen Gegner in liberalster Weise, indem

er eifrigst bestrebt war, alle Schwächen, Mängel und

Feler der eigenen Regierung und Armee dem Feinde in

die Oren zu posaunen, wogegen der andere Teil der Presse,

an dem es gewesen wäre, das Ansehen der Regierung

und dadurch das Vertrauen des Landes zur selben in

diesen gefärlichen Tagen zu heben und zu halten, den An¬

blick vollkommener Sinnverwirrtheit bot. So allein konnte

es kommen, daß Bayern am Schlüsse des Krieges beschnitten

und in verlezendster Weise gedemütigt wurde.
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Wo Mars einhertritt, flüchten sich die Musen. Dieser

schon zu Virgils Zciteu ausgesprochene Erfarungösaz hat

sich auch in unseren Tagen wieder bewarheitet, denn von

allen Zweigen menschlicher Geistestätigkeit hat wol keiner

mer durch diesen Krieg gelitten, als Wissenschaft und Kunst,

und ich brauche zun: Beweise dessen mich nicht auf die

allgemeine Erfarung zu berufen, sondern kann hier meinen

Lesern gegenüber zwei ganz spezielle Tatsachen auffüren,

die genügen werden, die kürzlich vergangene Zeit auch in

dieser Richtung zu karakterisiren. Wir waren in München

und fast in ganz Süddeutschland nahezu zwei Monate,

wärend welcher der famose Krieg in unseren Marken wütete,

von dem Zentralpunkt des deutschen Buchhandels, von

Leipzig, und dieses von uns abgeschlossen und der wissen¬

schaftliche Verker Deutschlands war nahezu am Erlöschen.

Aber nicht nur diese Ader des höeren Lebens Deutschlands

war unterbunden, sondern der Bedarf nach geistiger Narung

selbst schien dem Sinne der Deutschen entwichen zu sein,

denn nie habe ich die Säle unserer öffentlichen Staats-

Bibliothek in München, welche sonst täglich von Wißbegie¬

rigen jedes Alters, Standes und jeder Nation gefüllt sind,

so leer und verödet gesehen, als eben Wärend der lezten

Monate des Krieges. Diese beiden Beispiele mögen dem

Leser späterer Zeiten als sprechender Commentar zu dem

oben augefürten Saze dienen: Wo Mars einhertritt, flüchten

sich die Musen.

Verlassen wir nun die Schilderung dieser bösen Tage,

die der Leser nach Belieben nur als die Expektoration eines

verlezten Gemütes oder als richtiges Spiegelbild unserer

jammervollen Zeit betrachten mag — in beiden Fällen kann

ir ein innerer Zusammenhang mit dem „Antiguarius", der
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ja auch ein Produkt seiner Zeit und eines Zeitgenossen ist,

nicht abgesprochen werden — und wenden wir uns zu dem

Inhalte des vorliegenden ersten Bandes, welcher zum größten

Teile unter den Einflüssen und Eindrücken der eben abge¬

laufenen patriotischen Erlebnisse, ja ich könnte euphemistisch

sagen, unter dem volksbeglückenden Donner der deutschen

Einigkeits-Kanoncn — entstanden ist.

Gleich nach Erscheinen der ersten beiden Lieferungen

ließen sich verschiedene gedruckte und geschriebene, öffentliche

und geheime Stimmen über den „Adelichcn Antiquarius"

verneinen. Als Resümee aller mir bekannt gewordenen

Besprechungen und Aüßerungen muß ich seltsamer Weise

die Tatsache anfürcn, daß die Merzal derjenigen, die den

„Adelichcn Antiquarius" irer Aufmerksamkeit würdigten, den

Kernpunkt desselben in der Vorbemerkung und dem ersten

Capitel suchten, wärend mir beide doch eine große Neben¬

sache schienen im Vergleich nnd Verhciltniß zu Müe und

Fleiß, die ich auf den eigentlichen Text, die historische

Beschreibung der Familien wendete. Wenn ich das gütige

Lob einer scharfen Beobachtungsgabe, einer treffenden Ka-

rakterzeichnung und einer kurzen Ausdrucksweise auch mit

Dankbarkeit acceptire, so muß ich doch gestehen, daß War-

heiten und Schilderungen, wie ich sie in dem besagten Ein¬

gange niederschrieb, mir selbst als gar nichts Beson¬

deres erscheinen. Man kann derlei Dinge alle Tage in

unfern Journalen lesen (mit denen sie allerdings rasch

wieder verloren gehen) und ich wiederhole hier, daß ich die

Einleitung lediglich als eine für unsere Nachkommen be¬

stimmte Photographie unserer Gegenwart schrieb, die dazu

dienen sollte, uns und unsere Uebergangszeit richtiger zu

verstehen. Nichts lag mir ferner, als die Absicht, damit
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Proselyten machen oder gar die brodlose Rolle eines Welt¬

verbesserers spielen zu wollen. Der Leser wird also meine

Verwunderung begreifen, wenn ich ihm berichte, daß diese

Einleitung wie ein Meerwunder besprochen und ir ein Sinn,

und eine Bedeutung unterlegt wurde, von der ich fern war.

Wenn daher ein schweizer Rezensent, Wier, meint

die sämmtlichen Herren Staatshämorrhoidarien und Reichs¬

räte würden mich ire Rache fülen lassen, so habe ich viel

zu hohen Begriff, und Achtung vor der Ruheliebe und dem

Geiste dieser Herren, als daß ich eine solche Vergeltung

erwarten könnte, und wenn ein Frankfurter Rezensent meint,

es sei wol erenwerter, daß ich nicht wie Varnhageu die

Warheit meinen zu hinterlassenden Papieren anvertraute,

sondern sie bei meinen Lebzeiten offen schreibe, dafür würde

mich aber die hochwürdige Geistlichkeit demnächst exkommu-

niziren, — so hoffe ich zu Gott, derselbe möge sich getaüscht

haben und bitte ihn, mir meine Ueberzeugung zu lassen,

daß die ch gegenwärtig etwas Besseres zu tun habe, als

Antiquarios zu exkommuniziren.

Den eigentlichen Wert des „Adelicheu Antiqnarius"

lege ich und legt gewiß jeder Kenner der Geschichte auf die

historische Beschreibung der Familien, von denen im ersten

Bande diejenigen 36 enthalten sind, welche den großen

Adel des Königreichs Bayern zur Stunde bilden. Der

Ausdruck „großer Adel" möchte Manchem neu und un-

gewont sein. Ich habe ihn aber gewält, weil ich ihn für

den bezeichnendsten halte. Allerdings gehören viele der in

unserer Reichsratskammer erblich vertretenen Geschlechter

dem sogenannten hohen Adel an, d. h. denjenigen Haüsern,

welchen vor Auflösung des römisch-deutschen Reiches die

Souverainität und ReichSunmittelbarkeit direkte (nicht als
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Mitgliedern einer reichsunmittelbaren Corporation) zustand,

aber es finden sich auch noch etwas mer Familien wieder

unter dieser Zal, welchen die Eigenschaften des hohen

Adels absolut felen und welche blos durch iren gesicherten

größeren Grundbesiz sich eine Stelle in der Reichsrats-

Kammer erblich gesichert haben.

Zu ersterer Gattung gehören also unstreitig: die

Bassenheim, Castell, Erbach, Fugger, Giech,

Hohenlohe, Leiningen, Löwenstein, Oellingen,

Ortenburg, Pappenheim, Quad, Rechteren,

Schönborn, Tassis und Waldburg; zu lezterer: die

Arco, Bray, Deroy, Deym, Frankenstein, Gra¬

ve n r e u t h, Gumpp enberg, Ho lnsteiit, Lerchenfeld,

Lotzbcck, Maldeghem, Montgelas, Niethammer,

Preising, Ponikau, Sandizell, Stauffenberg,

Törring, Wrede und Würtzburg.

Als Gegensaz zu den erstgenannten 16 Familien des

hohen Adels würden die leztgeuannten 26 zum niederen

Adel staatsrechtlich zu zälen sein. ES gibt aber ausser dieser

rechtlich unbestreitbaren Einteilung des Adels in hohen und

niederen noch eine, wie mir scheint, zeitgemäßere und prak¬

tischere, in den großen und kleinen Adel, und diese ist

es, welche ich im Auge habe. Die benannten 20 Familien

haben vermöge irer Begüterung sich eine Stellung erobert,

welche sie als erbliche Mitglieder der Reichsratswürde in

die Genossenschaft der andern 16 früer ReichSunmittelbareu

gebracht hat. Allerdings ist diese Stellung der Veränderung

möglicherweise unterworfen, wenn ncmlich durch irgend Um¬

stände der Wegfall der vonclitlo sine nou, nemlich

der Begüterung, eintreten würde, wodurch der Austritt

aus der Reichsratskammer verfassungsmäßig stattzufinden
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hätte, auch ist gegenüber den ehemals sonverainen Fa¬

milien, die gleichsam rs ip>8a in dieser Kammer sizen, ein

nicht zu verkennender Unterschied obwaltend — aber so

wie die Dinge eben stehen, wäre es unbillig, die 2t)

nicht unmittelbaren Familien, welche denn doch eine bevor¬

zugte erbliche Stellung im Lande einnemen, unter die Masse

des übrigen niederen Adels zu rangireir Da sie jedoch

auch ebensowenig Hund in alle Ewigkeit nicht mer) in die

Reie des hohen Adels eintreten können, so habe ich sie

gleich iren Kammergenossen unter den modernen Begriff

großer Adel subsumiren wollen, Wärend ich allen übri¬

gen blüenden Adel des Königreichs zum Gegensaze dieser

39 Familien des großen Adels als den kleinen Pdel

Bayerns bezeichne- Diesen kleinen Adel, welcher natürlich

ungleich zalreicher ist, werde ich in dem zweiten Bande

des „Adelichen Antiqnarins" behandeln, dem dritten

Bande aber die „adelichen Passionen" und Kurio¬

sitäten, insbesondere die Schilderungen der Sitten und Ge-

braüche, Turniere, Festlichkeiten n. s. w- vorbehalten. Ich

hoffe, der Leser wird mit meiner Einteilung und Behand¬

lung des Stoffes zufrieden sein! —

Was nun den Inhalt vorliegenden ersten Bandes be¬

trifft, so habe ich mich bestrebt das Gute und Beste von

jeder Familie zu sagen, one dadurch dem Vorwurfe der

Schmeichelei mich preiszugeben, welche ich als mit der hi¬

storischen Kritik unvereinbar halte. Ich habe die einzelnen

bedeutenderen Glieder der Familien nicht als Silhouetten,

sondern in irer Zeit und mit irer Umgebung dargestellt;

der Leser wird deshalb z, B. den Helden des 39jährigen

Krieges, den Pappenheim, nicht als einzelne Figur, son¬

dern mitten unter seinen Zeitgenossen treibend und getrieben
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in dem Strome jener bewegten Zeit, der Leser wird den

edlen Grafen Joachim v. Ortenburg inmitten des gei¬

stigen Kampfes erblicken, der, sich um Reformation und

Gegenreformation drehend, eine interessante Periode der

bayerischen Kulturgeschichte aus dem XVI. Jahrhundert um¬

schließt. Es ist also begreiflich, daß der Leser in der Schil¬

derung vergangener Zeiten auch vielen längst abgestorbenen

Geschlechtern begegnen wird, welche gelegentlich auch wieder

je nach irer Bedeutung beschrieben worden sind, was den

praktischen Wert des Buches nur erhöen kann. Es ist in

Warheit viel Stoff zum Denken und zum Lesen in diesem

ersten Bande enthalten (das Register wird hierüber die

beste Andeutung gewärcn) und ich habe Wärend der Arbeit

nur immer das eine empfunden, daß es zu den größeren

Schwierigkeiten gehöre, in den Grenzen eines so kleinen

Ramens und Raumes sich mit der Notwendigkeit des zu

Sagenden und des zu Verschweigenden abzufinden. Immer¬

hin bin ich sicher, daß derjenige, welcher über den bayeri¬

schen Adel etwas Ansfürlicheres und Sicheres, etwas anderes

als waS in den gcwönlichen Adels-Lexizis zu lesen ist,

finden will, den „Adclichen Antiquariuö" nicht entberen

können wird.

Haus Hefner zu München am 24. Oktober lökli.

Otto ?itan von Hokner.
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